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LORIS  VERNARELLI

Wenn das Freilichtmuseum
Ballenberg heute in einer
Woche in seine 33. Saison
startet, spielen auch das Ba-
selbiet und seine Traditio-
nen eine wichtige Rolle. Im
Bauernhaus von Therwil,
dem sogenannten «Hügin-
Haus», präsentiert das Kan-
tonsmuseum die neue per-
manente Ausstellung «Raue
Hände, feine Seide – Seiden-
bandweberei im Baselbiet».
Die Besucherinnen und Be-
sucher erhalten Einblick in
die Anfänge der Seidenband-
weberei im 16. bis hin zum
Niedergang im vergangenen
Jahrhundert.

Willkommenes Einkommen
Im 19. Jahrhundert war

die Seidenbandindustrie der
wichtigste Wirtschaftszweig
im Baselbiet; die Bänder
wurden weltweit exportiert.
Damals bildete der Web-
stuhl in vielen Bauernstu-
ben den Mittelpunkt des Le-
bens, oft war er täglich 16 bis
18 Stunden in Betrieb.

Das Weben von Seiden-
bändern, das Posamenten,
war bis in die 1950er Jahre
nicht aus dem Alltag wegzu-
denken. Einerseits konnten

sich die Bauernfamilien da-
mit ein Geldeinkommen si-
chern; andererseits profitier-
te die Modeindustrie davon,
weil Hüte, Mäntel, Röcke
und sogar Haarspangen mit
den farbigen Seidenbändern
verschönert wurden. Wirt-
schaftskrisen und der Zwei-
te Weltkrieg setzten der Lu-
xusindustrie allerdings stark
zu, die Mode wurde immer
schlichter. So hörten die rau-
en Hände der Bauern all-
mählich auf, die feine Seide
zu bearbeiten.

Unter den umfangrei-
chen Sammlungen des Kan-
tonsmuseums besitzt die
Sammlung der Seidenband-
fabrik Seiler & Co. aus Gel-
terkinden einen besonderen
geschichtlichen Wert. Das
Museum pflegt über 35 000
verschiedene Seidenband-
muster sowie über 130 000
Bänder, Musterbücher, un-
zählige Handskizzen, Ent-
würfe und Webpatronen.
Viele dieser Originale sind
ab dem 15. April im Hügin-
Haus zu bestaunen.

Seidenbänder auf dem Ballenberg
Neue Ausstellung des Kantonsmuseums im Hügin-Haus

BIRGIT  GÜNTER

Er ist noch ein bisschen unsi-
cher, das kleine Kamelfohlen.
Auf seinen viel zu grossen Bei-
nen stakst es durch die Gegend
und erkundet mit seinen gros-
sen Kulleraugen seine kleine
Welt – die Bergmatten oberhalb
von Hofstetten.

«Wir sind sehr glücklich», be-
richtet Andreas Bolt. Der Wirt
des Restaurants «Bergmatten» ist
so etwas wie der «Götti» – denn
ihm gehören die Kameleltern Fa-
tima und David. Nach der kurz
vor Ostern erfolgten Geburt des
Kamelfohlens hat das Ehepaar
Bolt im Namen der «glücklichen
Mutter» und des «stolzen Vaters»
eine Geburtsanzeige verfasst.
Der noch namenlose Kleine ist
110 Zentimeter gross und 35 Kilo
schwer. «Es hat ganz die Locken
der Mutter und den Durst des
Vaters», heisst es in der Geburts-
anzeige weiter.

Der jüngste Kamelsprössling
ist bereits das sechste Kind von
Fatima und David – bisher gab es
fünf Jungen und ein Mädchen.
«Wir hätten darum gern eine
Stute gehabt», gibt Bolt zu. Und
fügt an: «Aber ein Hengst ist
auch ganz schön.» Noch offen
ist, wohin es den jungen Hengst
später verschlagen wird. «Wenn

die Hengste ein Jahr alt sind,
muss man sie vom Vater tren-
nen», erklärt Bolt. Die beiden
würden sonst aufeinander losge-
hen. «Aber jetzt haben wir ja ein
Jahr Zeit, um ein gutes Plätz-
chen zu suchen.» Die anderen
Sprösslinge würden im Zirkus,
auf einem Hof im Schwarzwald
oder in der Ostschweiz leben.

Lieber Kamel statt Ferrari
Bergwirt Bolt hat schon seit

16 Jahren Kamele. Dazu gekom-
men ist es eher aus Jux: «Immer,
wenn meine Kollegen über
schnelle Autos geredet haben,
habe ich gesagt, bevor ich einen
Ferrari kaufe, kaufe ich lieber
ein Kamel», erzählt er. Eines Ta-
ges haben ihm dann seine
Stammtischkollegen den An-
teilschein für ein halbes Kamel
geschenkt. «Und da ein halbes
Kamel nichts bringt, habe ich
grad ein ganzes gekauft», erin-
nert er sich lachend. Und ein
zweites gerade noch dazu, dem
Tier zuliebe.

Da die Tiere aus der Mongo-
lei stammen, kommen sie mit
dem Klima in Hofstetten gut zu-
recht. «In der Mongolei ist es im
Winter kälter und im Sommer
wärmer als hier», erklärt er.
«Zurzeit verlieren sie jetzt grad

ihren dicken Winterpelz, damit
sie dann nicht zu warm haben.»

Auch heute noch, 16 Jahre
später, ist Bolt ganz vernarrt in
David und Fatima sowie in ihren
Nachwuchs, der bisher alle zwei
Jahre pünktlich um die Oster-
zeit zur Welt gebracht wurde.
«Kamele sind einfach sehr schö-
ne Tiere», schwärmt der Berg-
wirt. Besonders gefallen ihm die
Ruhe und die Zufriedenheit,
welche die Tiere ausstrahlen.
Das Tollste an ihnen seien je-
doch ihre Augen. «In diesen Au-
gen kann man sich verlieren.»
Das gehe direkt ins Herz.

Ein Blick direkt ins Herz
Auf den Bergmatten in Hofstetten kam ein Kamelfohlen zur Welt

KULLERAUGEN Das Kamelfohlen
geniesst die Frühlingssonne. ZVG

Das Bauernhaus von
Therwil, im Volks-
mund «Hügin-Haus»
genannt, wurde 1675
erbaut. Es stand im
Zentrum der Leimen-
taler Gemeinde und
gehörte zu einem Bau-
ernhof mit grossem
Grundbesitz. Mitte der
1960er Jahre wurde
erstmals eine Verset-
zung des Hauses ins
damals noch nicht ge-
gründete Schweizer-
ische Freilichtmuseum
diskutiert. Allerdings
wurde es damals noch

von seinem Besitzer
bewohnt, der verfügte,
dass dieses historisch
wertvolle Gebäude
nach seinem Ableben
in einem Museum er-
halten werden solle.
Nach einem langwieri-
gen demokratischen
Prozess entschied sich
der Therwiler Souve-
rän 1984 schliesslich
für die Versetzung auf
den Ballenberg. Fünf
Jahre später wurde
das Hügin-Haus im
Freilichtmuseum ein-
geweiht. (LV)

Historisch wertvoll

Jugendliche in seinem Alter spie-
len in der Freizeit Fussball oder
betreiben eine andere Sportart.
Beim Gymnasiasten Johannes
Wüthrich ist es anders: Physik ge-
hört zu seinen Hobbys. Letzte Wo-
che holte er an der Schweizer
Physik-Olympiade Silber.

SIMON TSCHOPP

Aufgaben zu Thermodynamik, Elektro-
dynamik, Hydrostatik, Gravitation oder
anspruchsvollen mechanischen Zusam-
menhängen sind nicht jedermanns Sa-
che. Auch nicht eine praktische Arbeit,
in der es zu bestimmen gilt, welche
Konzentration Zuckerwasser aufweist.
Für den Sissacher Schüler Johannes
Wüthrich, der im dritten Jahr das Gym-
nasium in Liestal besucht, ist das nichts
Besonderes. An der Schweizer Physik-
Olympiade für Mittelschüler und Mit-
telschülerinnen in Aarau hatte er sol-
che Aufgaben zu lösen. Der Oberbasel-
bieter tat dies sehr erfolgreich und wur-
de mit einer Silbermedaille ausgezeich-
net (es stand in der bz).

«Naturwissenschaftlich-technische
Sachen haben mich schon immer inter-
essiert», blendet der 17-Jährige zurück.
Bereits während der Primarschule – die
3. Klasse übersprang er – setzte sich Jo-
hannes Wüthrich mit derartigen The-
men auseinander. Er bastelte, spielte
mit Lego-Bausteinen und setzte zusam-
men. Sein Grossvater war Elektriker,
und von ihm erhielt er damals einen
Kosmos-Experimentierkasten. Damit
machte Wüthrich erste Versuche mit
Solartechnik.

Seit der Sissacher in der 4. Sekundar-
schulklasse erstmals Physik-Unterricht
genossen hatte, liess ihn diese Disziplin
nicht mehr los (siehe Box). Johannes
Wüthrich zeichnet sich aber auch in In-
formatik und Mathematik aus. Und wer

nun behauptet, der Sohn eines Pfarrers
würde nur mit dem Kopf arbeiten, liegt
total daneben. Der Schüler hat früher
Eishockey gespielt, heute geht er als Ori-
entierungsläufer auf Postensuche. Er
fährt gerne Ski und liest viel. Auch mu-
sikalisch ist er aktiv – als Saxofonist in
der Bigband des Gymnasiums Liestal.

«Mich selber würde ich nicht unbe-
dingt als Genie bezeichnen», antwortet
der Jugendliche auf eine entsprechende
Frage. Er gibt aber bescheiden zu, dass
er als Gymnasiast der dritten Klasse
überdurchschnittliche Fähigkeiten in
seinen Fachgebieten hat. Davon können
auch weniger gute Schüler profitieren.
Denn ihnen gibt Johannes Wüthrich
Nachhilfeunterricht in Physik. Diese Tu-
gend hat er aus seinem Elternhaus. «Ich
helfe gerne meinen Mitmenschen», be-
tont Wüthrich.

Sich neue Ziele setzen
Obwohl der 17-jährige Baselbieter

spezielle Fähigkeiten in naturwissen-
schaftlichen Schulfächern hat, verliert
er den Blick aufs Ganze nicht. Er hat ei-
nen guten Draht zu seinen drei Mitschü-
lerinnen und 13 Mitschülern. In der Sek
sei er teils noch ein wenig beargwöhnt
worden, erinnert sich Wüthrich.

Das grosse Talent verbringt auch
viel Zeit vor dem Computer und pro-
grammiert selber. Denn Johannes
Wüthrich setzt sich neue Ziele. Nächs-
tes Jahr möchte er an der Schweizer
Olympiade in den Disziplinen Infor-
matik, Physik und Mathematik teil-
nehmen. Dies hängt jedoch von sei-
ner näheren Zukunft ab. Teilnehmen-
de an diesen Wettbewerben dürfen
nicht in einer Universität oder Hoch-
schule eingeschrieben sein. Wenn
Wüthrich in seiner Ausbildung wei-
terhin so forsch vorangeht, hat er
2011 ein Luxusproblem.

Der 17-jährige Johannes Wüthrich aus Sissach hat das Schulfach Physik zu einem seiner Hobbys gemacht
«Würde mich nicht als Genie bezeichnen»

ERFOLGREICH Johannes Wüthrich freut sich über seine Silbermedaille an der Physik-Olympiade. HEINZ DÜRRENBERGER

Johannes Wüthrich hat seit der 4. Se-
kundarschulklasse Physik. Zwei Lektio-
nen hatte er damals wöchentlich. Seit er
das Gymnasium in Liestal besucht – ei-
ne Klasse mit Schwergewicht Mathe-
matik und Physik – profitiert er von zwei
bis drei Lektionen Physik pro Woche – je
nach Stundenplan. Manchmal werden
naturwissenschaftliche Fächer abge-

tauscht. Ende Jahr wird der Sissacher
die Matur ablegen. Danach will er an ei-
ner Hochschule ein Studium beginnen.
«Mathematik oder Physik», deutet er die
logische Richtung an. Er könne sich
aber auch vorstellen, an der ETH in Lau-
sanne eine Ausbildung als Elektroinge-
nieur zu absolvieren, sagt Johannes
Wüthrich. (STZ)

Berufliche Zukunft vorgegeben


